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J &ätf ich auch nicht getan, wenn ich nicht so aufgeregt
.gewesen wäre, und daran List du schuld mit deiner ebenso
verrückten als ungerechtfertigten Szene," fuhr er sie an.

„So ungerechtfertigt?" schrie sie empört; „wenn Ihr
euch in den Armen liegt und sie dich nicht einmal in meiner
Gegenwart loslassen will?"

„Weil sie halb verrückt war vor Angst," entgegnete er.
«Sie rief um Hilfe, und wie ich hineinkomme, steht sie da,
ganz rn die Tischdecke verwickelt, ein Messer in der Hand;
rch wußte nicht, was los sei, half ihr nun die Decke weg-
vrrngen und sie umklammerte mich und jammerte fort¬
während Da kamst du und . . ."
«. .. -Herrgott, ja freilich," rief Frau Betti, sich an die
Stirn schlagend: „,ch Hab' ja den Menschen durch den
Garten laufen sehen ohne Hut in dem Regen — wo ist er
denn, was war denn mit ihm?"

Auch Kienholz gedachte jetzt des unbekannten Gastes
und erschrak. „Der Graf !" murmelte er. „Er wird doch
kein Schwindler gewesen sein?"
„ i sonst etwas." spottete Frau Betti. „Dich
natürlich hat dre Furcht, Amalie zu verlieren, kopflos g^
macht, und da gehst du jedem Spitzbuben auf den Leim."
_ " rr ? ?I b!$ .etn  Bekannter von Emma; recht hübsch,
wenn sie solche Bekannte hat !" höhnte er. ^

„Ein Bekannter von Emma!" entgegnete sie hitzig.
zHat J}* ihn begrüßt? Sie ist ja gar nicht zu Hause.
Der Schwmdler hat einfach ausgekundschaftet, daß wir
Logierbesuch haben und hat die Namen erfahren, was
I" / ein Kunststuck ist. Er mag wohl Emma und Gustav
unterwegs begegnet sein und hat sich deren Abwesenheithier gleich zunutze gemacht."

M/lch den Kopf. „Aber da müssen wir
?eW ett  ist.' schrie er und eilte hin¬aus . seine Gattin folgte dem Beispiele.

Bald war das ganze Haus in Alarm; einem jeden
fiel irgendein Gegenstand e,n, den er für wertvoll hielt
und den er richtig nicht fand. Außer Kienholz wußte nie-
mand so recht, wo sich eigentlich der Fremde aufgehalten
habe, und in welches Zimmer er gekommen sei; so suchten
sie überall und machten eins das andere verrückt. Marie-
chen wollte etwas suchen und verlangte den Schlüsselbund
von der Mutter ; die fand ihn nicht und erinnerte sich plötz-
liegcn"wsseu ^ ’b" im  Berandazimmer habe

ba  stn.a sie an zu jammern, daß nun alles der-
f5clc§  Spiel , er habe alle Schlüssel

be« £ nwb unb  könne kommen, wann er
wolle, und könne alles, alles nehmen; und er werde gewiß

mit  ein paar Spießgesellen und wer weiß, ob sie
nicht alle ermordet wurden. Das alles hatte auch Fritz-
chen gehört und er hatte merkwürdigerweise gar nichts ge¬
sagt; nur seine Fauste hatte er grimmig geballt und dann
war er mit ernster Miene davongetrabt.

Eben als Frau Kienholz wieder einmal die Trevve
hinan,eilen wollte, trat ihr Liebhardt in den Weg dervon oben herunterkam. u'

„Bitte, aus ein Wort, Frau Kienholz" kaaii» er
fleundlich. „Ich bin seit einer Viertelstunde der erklärte
Bräutigam Ihrer Richte und betrachte mich somit zu
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rade jetzt eine Differenz zwischen Ihnen und meiner zu¬
künftigen Schwiegermutter; hoffentlich wird das bald
ausgeglichen sein, aber für den Augenblick wird dadurch
die Aussprache über einen kleinen Scherz verhindert, den
sich Herr Kienholz unter meiner Mithilfe mit Ediths
Mutter gemacht hat und von dem wohl auch Sie nichts
Mn . Er erzählte ihr nu« die Geschichte seiner Tätig-
kert als Arzt bei Edith in der Form, wie sie Amalien
dargestellt worden war, und bat sie, ihrem Manne mitzu-
teilen, daß Frau Amalie von dem Scherz bereits unter¬richtet sei.

Frau Kienholz verstand den feinen Takt Liebhardts
wohl zu würdigen und sie ergriff dessen Hand und drückte
Ne herzlich.

„Ich danke Ihnen , Herr Liebhardt, und ich wünsche
Ihnen auch recht herzlich Glück zu Ihrer Verlobung;

'st e'n süßes, gutes Dingelchen, aber die
Zugabe, Herr Liebhardt, dre Zugabe!"
lick. ®rJÄ . "So schlimm ist's nicht," sagte er gemüt-
lich. „Sie ist 'ne gute Frau , nur so 'n bißchen tragisch.
Sie macht nichts wie andere Menschen, immer so, daß ^

oder schrecklich oder sehr schön aussieht, na eben,als ob immer tausend Leute zusähen."
„Glauben Sie, daß es nur so wegen des Effekts ist.

^sch" ^ U0enbŵas sagt oder tut ?" fragte Frau Betti
„Na gewiß," versicherte er.

*“ <' b0* «"
„Ich hoffe, wir feiern das Verlobungsfest doch alle

tm .sanften Frieden," meinte er lächelnd,
schüttelte ihr noch einmal die Hand und ging
» * Sie blieb einige Sekunden sinnend auf der Treppe
stehen. Die Reue wallte in ihr jetzt so rasch auf wie früher
der Zorn ; mrt schnellem Entschluß eilte sie die Stufen**“ »- wo«

Amalie erhob sich mit der Würde einer Königin.
„Du kommst, um mir die Gastfreundschaft zu kündi-

g»i, die du ohnedies schon verletzt hast; ich gehe und wäre
hätte ? °0Egen , wenn mein Sohn mich nicht aufgehalten
» sagte Frau Menholz, energisch den
Wln ' AmLiLkW ^ ^ '" W  st - b̂ G-"

««ÄfcÄ -?n7kch"L?AÄÄy;
war gegen dich das mußt du selbst zugeben."

^Hatte ich lm Augenblick der Todesangst an Etikette
&S » ÄT , . M. I» L wa, L!droht und ich suchte Schutz . .
bin bÄ ich weiß," unterbrach sie Betti ; „aber vor-
Mann ^ chb<? fFSPt* unb  wenn man den eigenen-"kann so . . Sie hielt mne aus Rücksicht auf Edith
fSu als Künstlerin solltest das begreifen, gewiß hast dn
teidî ^ dargestellt, eine Frau , die ihre Rechte ver-

^ich das," entgegnete Amalie schond«N» versöhnt. „aber du wirst wobl einseben, daß ick -in.
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Felde da. Was $öt er denn zu dir gesagt, was

*“* tfÄftä ^ße mit fliegender Hast mrd malte
«Les uoch viel schrecklicher aus ; sie erinnerte sich an das
«musame Hohnlächeln, au den tückischen Bück des Rau-
8o^ an alles mögliche; nicht etwa, daß sie mit Absicht
Goa. sie glaubte alles selber. , .
^ „Gott im Himmel/ rief sie endlich, . gib̂ s denn hier
leine Polizei , keine Gendarmen, wrr müssen Schutz habe«'
Militär , wenn's not tut. Warum habe ich meinen Sohn
«sehen lassen, warum hast du ihn wcht zurüÄgehalten?
Wo sind Männer, wo sind Helden, die uns schützen undretten^"

„Mama, Tante !" rief Edich, „verliert doch nflht den
jft»vf! Räuberbanden gibt's doch wohl hier nrcht und
Überhaupt ist's ja Heller Tag, und bis zum Abend Zeit
genug, alles zu überlegen. Jetzt gilt's erst genau nachzu-
flhen, was eigentlich geschehen oder weggekommen ist, die
Schlüssel sind vielleicht bloß verlegt. r. _
^ „Ach Dithchen, was bist du enr besonnenes goldenes
Mädchen!" rief Frau Betti „Dir foll. WMwji fdas spare ich aber auch aus spater, bis ichs mit Ruhe tun
kann. Jetzt muß ich unten zum Rechten sehen.

Damit enteilte sie; von unten kam ihr Minn schon
entgegen: „Mama, ich Hab' die Schlüssel gefunden, sie
bürgen an Papas Kleiderschrank." _ u .

Gott sei Dank, jetzt ist die Hauptsache gerettet, ent-
gegnete sie mit einem Seufzer der Erleichterung, dcmn
Ee sie zu Kienholz, um ihn bezüglich Liebhardts zu be-
" ^ ^Unterdessen war Fritzchen nicht rmißig gewesen. Zu¬
nächst begab er sich in die Küche zu Trinen, die bis letzt
^Gemüsegarten gewesen war und von dem ganzen

—ZLÄK - K « nur >-»'
Mt 's Notwendigeres zu tun," sagte er befehlend.

„Na. was ist denn los , Fritzchen?" ftagte sie scherzend.
So das wissen Sie noch gar nicht?

favnb» wrirb uns beute Nacht überfallen, alle Schlüssel im
JÄ sind geftohlen. sie «»'i'Kn iif.ctatt Steeln,' sagt- et

4 « ÄÄäS *»V .«%'°
horchen Sie doch ? in bißchen , wie die Mama schreit , sind

^ Er"schob̂ ẑur Türe hinaus , sie gehorchte und hörte
laute Stimmen und Schlagen mit den Türen ; Fritz ?og si
w^ der hinein und steließ es in ihrem Schrecken willenlos
E ^̂ a ' mein Jung , nun erzähl's mal ordentlich, was
«t denn 'eigentlich los ? " fragte sie . Nun srng Fritz an,
T erzählen "̂ „Ein Gras ist dagewesen, das heißt, er hat

&  Lollln ^ L ^ Leil "sie Ächten Hatz ist eTW

SÄrSÄ '% %? :S2Ä tSp °St mit flinerganzen Bande kommen und uns alle umbringen wird.
„Herrgott, Jung , und das sagst du nur alles so?

jammerte sie und sank vor Schreck auf die Kohlenkiste
nieder. „Aber warum schickt denn die Mama nicht ins

„Ja , das wäre das Rechte," rief Fritz, der vor Eifer
glühte. In seiner Phantasie waren all die Jndmnerge-
schichten, die er gelesen, lebendig geworden, er sah sich und
die seinen in einer furchtbaren Gefahr und er wollte der
Held sein, der sie durch seinen Mut und ferne, Schlauheit
daraus errettete, genau so, wie es in den Geschichten stand.

„Wir sind doch selbstverständlich schon umstellt," fuhr
er wichtig fort. „Wenn wir einen Boten abschrcken, so
wird er abgefangen und vielleicht getötet, und wenn dann
alle Männer aus dem Hause sind, dann kommen sie rn der
Nacht und morden und brennen —"

Ein Angstschrei aus Trines Kehle unterbrach ihn.
Fritzens lebendige Schilderung hatte auf sie so eingewirkt,
daß sie das Messer des Räubers an ihrem Halse fühlte.

««fl " fickte
toerben . *

„aber
um - -

jeso  fc &tlnon Uxtxb'8 ia  doch « i<W . .
„Es wird so schli»r«r.w versicherte Fritz.

werde euch retten." '
„Du? Ach, du armes Würmchen du," meinte Tri«

mitleidig.
Aber da stieg Fritzchen in die Hohe.
„Meinen Sie, weil ich noch nicht ganz groß bm?"

ftagte er entrüstet. „Dafür bin ich zehnmal llüger als alle
im Haus." ^ _ „

Trine schüttelte den Kopf über diese bescheidene Aeuße-
rung.

„Sie sollen nicht den Kops schütteln, sondern tun, was
ich sage," befahl er streng. „Tragen Sie das Waschfaß!
herein und füllen Sie es mit reinem Wasser an, auch d«
Badewanne." . _ „

„Ja , wozu denn das ?" ftagte Trine , die stch von ihrem
ersten Schrecken einigermaßen erholt hatte und deren Ge¬
hirn wieder zu funktionieren begann. „Zum Feuer¬
löschen?"

„Nein, zum Trinken," erklärte Fritz. „Wenn sie uns
in der ersten Nacht nicht Nein kriegen, so werden sie unS
belagern, und wir haben den Brunnen doch nicht im
Hause. Seien Sie dann so gut, und nehmen Sie das
Wasser nicht zur Wäsche wie der dumme Tommy im „Si¬
gismund Rüstig". Denn wenn ich euch alle dann Durst
leiden sähe, dann ginge ich doch hinaus zum Brunnen
und die Räuber würden mich dann mit ihren Pfeilen
durchbohren."

Trine schüttelte immer heftiger den Kops. „Wie d»
dir das denkst, Fritz, so ist das nicht; das ist nur so i«
den alten Geschichten von den Wilden, aber jetzt machen sie
das ganz anders." oji „ .

„Und wie machen ste's denn jetzt?" ftagte Fritz halb
ärgerlich, halb neugierig.

„Na, weißt du," erzählte Trrne wichtig, „da lauten
sie an, und wenn das Mädchen durchs Guckloch schaut,
dann sagen sie: „Ich bin der Gasometer!" Und da mach«
das Mädchen aus, und ehe sie noch sehen kann, ob es wirk¬
lich der Gasometer ist, greift er in die Tasche, nimmt eine
Hand voll Sand und wirst ihn ihr in die Augen; dann
stopft er ihr ein Taschentuch in den Mund und da weiß
sie nicht, soll sie erst in die Augen oder in den Mund grei¬
fen; während sie sich's überlegt, nimmt er einen Strick
und bindet sie zusammen, und dann stiehlt er, was er will.

Fritz hatte gespannt zugehört. „Und," ftagte er end¬
lich zögernd, weil er seine Unwissenheit nicht gerne ernge-
stand, „was ist denn eigentlich so'n Gasometer, daß man
ihm gleich aufmacht?" ^ . , ,

Trine blähte sich förmlich auf vor Stolz . „Das ist doch
der Mensch, was das elektrische Licht macht und die Tür¬
klingeln und die Löcher, wo man hineinreden kann, daß
fie's bis nach Amerika hören."

Er starrte sie ungläubig an. „Ja , woher wissen Sie
denn das alles?" ftagte er erstmrnt.

„Nu, die Guste, was me,ne Freundin ist, die ist doch,u
Berlin, und da hat sie mir's erzählt, wie sie einmal zu Be¬
such daheim war," erklärte sie. ,

„Hat die auch ein Gasometer umbrmgen wollen?"
„Das nicht, nur erzählt hat sie mir von dem Licht und

den Sachen, die bei ihrer Herrschaft sind; das von den
Schwindlern und Dieben, das weiß ich aus der Zeitung.
Weißt du, Fritz," fügte sie gönnerhaft hinzu, „wenn du
artig bist, erzähle ich dir hie und da mal was aus der
Zeitung, da kannst du viel lernen."

Fritz gab keine Antportz Er schien stark mit seinen
eigenen Gedanken beschäftigt. Nach einer Weile meinte er:
„Wir haben ja kein solches Licht und keme Locher, da
kann er auch nicht sagen, er ist der Gasometer, also muß
er doch anders kommen; aber ich weiß schon, was rch tue!"

Er nickte geheimnisvoll mit dem Kopf und ging hin¬
aus , während Trine ihrerseits sich sofort in den Wirt-
schaftshof begab, um den dort anwesenden Dienstleuteii
die aufregende Neuigkeit zu berichten. Sie wußte zwa,
selber nur, was sie von Fritz erfahren hatte, aber das der-
schlug nichts; ihre Phantasie hätte auf jeden Fall alles
entsprechend ergänzt; wozu denn sich erst um die Wahrheu
oder irgend welche Einzelheit erkundigen? Und zehn Mi¬
nuten später flüsterte der Jörg der Dore im Stalle zu.
daß die „Amerikanische" von einem Prinzen, dem sie ein.
mal beinahe das Herz gebrochen hatte, erdolcht worden se,:
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kode eines Mannes , dessen besondere Fähigkeit, s«h fremde
Wracken ln unglaublich kurzer Zeit anzueignen, einst in
der ganzen Kulturwelt berechtigtes Aufsehen erregte . Wenn
vir schon das Genie Schliemauus .bewunderrh der sich eta
Dutzend und mehr Sprachen zu eigen gemacht hatte,
das große Talent jenes armen Bauern in der strchsischen
dberlausttz Gelanskh, welcher sieben Sprachen fertig las
and sprach und in einunddreistig anderen sich wenigstens
ziemlich gut auszudrücken wußte, was s°^ en wir dann « st
m einem SPra ^ euie wie dem Italiener Giuseppe Mezzo^
fanti aus Bologna sagen, welcher «ach einer Quelle 58,
nack einer anderen sogar 78 Sprachen gesprochen hat . Dar - _ _ _ _ _ jr.
„u : „ 6 gs oder 78, kommt es wenig an , da buch chie erste« rühmte Bibliothek zu sehen kamen. In ganz Europa bet*
Rnhi f<fion groß genug ist. Wer da weiß, wie schwer es ist, I breitete sich allgemach der Ruhm Mezzofantis ; fremde Mo¬
kick nur eine einzige fremde Sprache richtig zu ttrnen 1 barchen, wie der Kaiser von Rußland , ließen sich ih«
****XiJ Orttth trMvf ternft aUi -- - —

läufigsten Redeformen. Gleichzeitig bewährte sich in diese»
traurigen Zett der Segen seines Genies auf das Hers»
lichste: er vermochte es, dank seiner Kenntnisse, den Krmcka»
und Verwundeten in den Lazaretten in ihrer Muttersprache
Trost und Beruhigung zu spenden. Auch von den in Bo*
logna sich aufhattenden Ausländern Profitierte er viel»
er beherrschte mit der Zett nicht nur die Sprachen bei
römischen Sprachstammes, sondern auch Walachisch und di«
Sprache der Zigeuner . Das Deutsche sprach er z. B . mit
so großer Gewandthett , daß ein geübtes, Ohr dazu gehörtq,
den Ausländer in ihm zu erkennen.

1804 wurde er zum Professor der griechischen uni
morgenländischen Sprachen an der Universität ernannt»
1813 übertrug man ihm außerdem noch das Amt bei
Bibliothekars an der großen Bibliothek feiner Vaterstadt,
eine Stellung , die ihm noch mehr als bisher die Möglich,
keit zur Erweiterung seiner eminenten Sprach kenntnisse ge¬
währte , da sie ihvr nicht nur Bücher aller Art , zur Vev-
fügung stellte, sondern ihn auch mit den zahllosen Frem¬
den aus allen Ländern in Verkehr brachte, welche die be*

—besonders wenn man d!r7 betreffende Land nicht sewst mrf-
kucken kann —, der Wird ohne weiteres zugeben, daß man
es hier mit einem wahrhaft phänomenalen Sprachtalent

*U Gwseppe MeMfanti wurde am 17. (oder 19^ Sep¬
tember 1774 zu Bologna als Sohn eines einfachen Mannes,
Kranz Mezzofanti , geboren. Ein Freund seiner Eltern,
der Pater Respighi, erkannte frühzeitig die reichen geistigen
Fähigkeiten des Knaben; vor allem fiel ihm das erstaun-
fiche Gedächtnis desselben auf. Wiederholte ihm der Kleine
doch eines Tages die Namen aller Sttaßen der Stadt
die ihm der Pater auf einem Spaziergange emige Tage
früher genannt hatte . Das gleiche war der Fall mtt den
Namen der Paläste , der 70 Kirchen, sowie der Kirchenvater
Und Päpste. Diese Erfolge ermutigten den Pater , dem
Knaben lateinischen Unterricht geben zu lassen. Das Er¬
wartete geschah: Giuseppe eignete sich mtt beispielloser Leich¬
tigkeit den reichen Wortschatz der ihm bis dahm völlig
fremden Sprache an. Was er gehört und gelesen, war mach
schon unausttlgbares Eigentum seines Gedächttrisfe». Na¬
türlich schwärmte der wackere Pater davon, seinen Schiller
und Liebling zu einem Gelehrten auszubilden ; der Vater
des Knaben aber wollte im Hinblick auf die notorische
Armut der damaligen Gelehrten hiervon nichts wissen und
hätte seinen Sohn lieber für ein einträgliches Handwerk er¬
zogen. Der Priester ließ indessen nicht eher nach, biS
die Bedenken des Vaters überwunden waren. So kam
Giuseppe in die öffentliche Schule, wo er sich nicht nur
in sittlicher und moralischer Hinsicht als Musterzögling be¬
währte, sondern auch so großartige Fortschritte mckchte,
daß er alle seine Mitschüler hinter sich ließ.

Als Giuseppe IS Jahre att war , beschloß er, sich dem
Priesterstande zu widyren. Nachdem er daS Seminar zu
Bologna besucht hatte , empfing er im September 1797
«ie Priesterweihe. Schon damals bcherrschte er außer der
lateinischen die griechische, hebräische, deutsche, französi¬
sche, arabische sowie mehrere andere Sprachen ; daher er¬
hielt er einen ehrenvollen Ruf an die Universität , wo er
Vorlesungen über die arabische Sprache hielt. Sein Ein¬
kommen war allerdings nur klein, es belief sich anfäng¬
lich auf 100 Taler jährlich; den jungen Gelehrten befiie-
►igte es indessen vollkommen, er lebte nur seiner Wissen-
lchaft und suchte vor allen Dingen seinem Drange , sich!
immer mehr fremde Sprachen anzueignen, Genüge zu tun.
da man aber eine fremde Sprache niemals vollkommen
richtig am Studiertisch lernen kann, so benutzte der Ge¬
lehrte die sich in jener Zeit in großer Zahl bietenden Ge-
egenheiten, die Sprachen direkt von Angehörigen der be-
reffenden Länder zu lernen. Der Krieg mit Frankreich

vorstellen, ausländische wissenschaftliche Gesellschaften er¬
nannten ihn zum ^ re mnitglied, wie die kaiserlich russisch«
Akademie und die deutsche Gesellschaft zu Sechzig; der
Papst berief ihn zu wiederhollen Malen nach Rom, nn»
dem großen Gelehrten ein feiner Kenntnisse würdiges Amt
überttagen zu können. Lange konnte sich Mezzofantt von
seiner geliebten Vaterstadt und seiner Bibliothek nicht
trennen . Endlich konnte er sich der ehrenvollen Berufung
nicht mehr entziehen; er wurde zum Domherrn , fotofe
zum ersten Kustos der Vattkansbibliothek ernannt und bald
daraus zum Kardinal erwählt . „Es kostete mich eine vöMg«
Belagerung , Mezzofantt zu gewinnen," äußerte später oft
scherzend Papst Gregor XVI.

Durch seine Sprachkenntnisse leistet« der neue Kardinal
der katholischen Kirche hochbedeutende Dienste. Er leitet«
die Studien der Missionare, nahm die Prüfungen derselbe«
vor, hörte und beurteille während des Sprachenfestes z«
Rom die Vorträge der in Nationallracht anwesenden Zög¬
linge der Propaganda «ud war zugleich der Beichtvater
aller in Rom befindlichen katholischen Ausländer . Ein«
lange und schwere Krau khett Sberstand er glücklich und er¬
reichte, trotzdem er btt in sein hohes Alter fortfuhr , mtt
unermüdlichem Fleiß zu wirken und zu lernen, fast da«
78. Jahr . Er starb IS40 auf der Höhe des Ruhmes und
der Ehren , wegen feiner Gelehrsamkeit beneidet, Wege»
seiner Bescheidenheit, Milde und Liebenswürdigkeit geliebt.
Von seiner Persönlichkett entwttst der Dichter Frawkl da«
folgende Bild : Sr war ein nicht hoher, etwa« beleibt«
Spann, in violettem MS an die Knöchel reichendem Unter»
kleide, Über welches ein weißes EhorWnd bis an die Kntt
herabhing. Er schritt rüstig, fast hastig un» entgeget^
Sein viereckiges, violettes Käppchen hiett er in seiner Hand.
Seine Gesichtszüge waren lebhaft, aber fast bleich; seine«
Mund umzuckte ein ihm eigentümliche» Lächeln. Rebe«
feinem Sprachgenie besaß er die Gewandtheit , mtt groß«»'
Sicherheit sofort an der Physiognomie der zu ihm Treten¬
den ihre Nattonalität , ihr Vaterland zu erkennen. Sei«
ganzes Wesen aber war Leutseligkett und Liebe.

Sein phänomenales Sprachgedächtnis blieb dem seltene»
Manne bis in sein hohes Alter treu . „Er war et«
wahres SPrachwuuder," sagt Bhro» von chm, „und dabet
ohne alle Anmaßung. Ich bade ihn mtt gar manch«
Sprache in Versuchung führen vollen , er aber hat mich mtt
meiner eigenen Muttersprach» tn die Enge getrieben." Bo«
seiner Sprachfertigkeit zeuge» eine ganze Reihe von Anek¬
doten, von denen wtt hi» nur ein paar erwähnen wolle«.
Der russisch« Kaiser nmterbielt sich eine» Tages zugleich!
in russischer und polnisch«'. Sprache mit ihm. Mezzofantt
antwortete gewandt in beiden S -»».^-n, so daß der Za»
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gegen äußerte , er Tönne t>a & geup»  wo beut Hflotiavcfjett
nhfjt fagen ; Wenn biefev pornkp ceöe. tjö re man ben
Russen heraus . Papst Gregor XVT. auupit  sich eines Tages
den Scherz, auf einem mit Mezzofantt ün Garten unter¬
nommenen Spaziergange diesen vo» einer Menge ausländi¬
scher Zöglinge zugleich mit Fragen »estürmen zu lassen.
Natürlich fragte jeder in der Zunge reines Volkes. Doch
der Kardinal geriet nicht im mindest-, tu Verlegenheit,
sondern antwortete jedem sicher und »eläufig in seiner
Sprache.

Der Biograph , welchem wir den größten Teil dieser
Einzelheiten verdanken, beklagt es am Schluss« seiner Dar¬
stellung, daß der große Sprachgelehrte keinerlei Aufschlüsse
über seine Lernmethode, die eine ganz eigentümliche ge¬
wesen sein soll, hinterlassen habe, wir sind nun zwar
auch der Meinung , daß ein Man», der 50  und mehr
Sprachen sich aneignete, allmählich «O« « orteile der Er¬
lernung erkennt und nutzbar zu immfrn wetß, glauben
aber doch, daß die beste Methode nicht« fruchtet, wenn man
eben nicht das angeborene Sprachgemi« „ d da« einzig-
geartete Gedächtnis Mezzofantis besitzt. Dtan kann so wenig
durch Anwendung mechanischer Vorteile «t« Mezzofanti, als
durch das selbst angelegentlichste Studium der Verslehre
ein Goethe oder Schiller werden. Da« Laieai ist di« Haupt¬
sache. . , . , j | i ,| ' ! l " i •• ' • | , I

fl« Belgiens Scbreckentagen.
Das unglückliche Land, das in dem Kriege 1814/15 eine

so traurige Rolle spielt, hat eine überaus blutige Ver¬
gangenheit hinter sich. Kau« ein Streit größerer Art zwi¬
schen europäischen Machthabern hat das unglückliche Land
vor grauenhafter Heimsuchung bewahrt, und im ganzen
belgischen Volke lebt eine Angst vor Kriegen, von der man
sich in anderen Ländern keine Vorstellung machen kann.

Eine der traurigsten Zeiten für das unglückliche Land
war jene, die sich Mt dem Namen Egmvnt oerknüpfte.
Lamoral , Graf von Egmont, Fürst von Gaore, dessen tragi¬
sches Ende Goethe — freilich mit vielen Abweichungen von
-er Geschichte— in seiner Tragödie „ Egmont ' behandelt
hat , war am 18. November 1522 geboren, hatte sich 1544
mit Sabine von Bayern vermählt und leistete zuerst Kaiser
Karl V. und später dessen Sohne, König Philipp II. von
Spanien , wesentliche Dienste im Kriege wie im Frieden.
Philipp ernannte ihn, nachdem er in den beiden Schlach¬
ten von St . Quentin und Gravelingen wesentlich zum Er¬
ringen des Sieges beigetragen hatte, zum Statthalter der
Provinzen Flandern und Artois.

In den nun beginnenden niederländischen Unruhen
näherte sich Egmont der Partei der Unzufriedenen und
ward bald aus dem Hofmann ein Mann de« Volkes. Als
frecher der niederländischen Adelsopposition ging er 1565
persönlich nach Madrid , wurde dort zwar Mt Gnaden¬
bezeugungen überhäuft , konnte aber keine wirklichen Kon¬
zessionen von dem Monarchen erwirken. Di« Erbitterung
in den Niederlanden stieg dadurch noch hoher; die un¬
zufriedenen Großen stifteten den Geusrnb,ud und über-
reichten der Statthalterin Margarethe vv, Parma am
Regierung teilgenommen; als aber nun Aufstände und
28. Juli 1566 eine scharf abgefahte Deutschrift.

Bisher hatte auch Egmont an der Opposition gegen die
Bilderstürmereien losbrachen, die gerade i« den von ihm
verwalteten Provinzen den drohendsten Charakter ann ah¬
men, trennte er sich von den bisherigen Gemrffen, leistete
der Statthalterin einen erneuten Treueid »ud stellte Ruhe
und Ordnung her. So hatte sich der « ras tu* bie «iitg-
liche Sache wesentliche Verdienste erwart»«» « d blieb dal,er
guch ruhig im Lande, als Philipp U. uh April 1567 den
Herzog von Alba mit 10 000 spc,utsch«» Soldaten als
Rächer nach den Niederlanden schick-

Der Prinz von Oranien und and er ytmir -r des Aul.
standes flüchteten, Egmont aber g >o »-m «riieren , a!S
dieser ihn warnte , zur Antwort : „Ih v« tr,ia - auf oie
Gerechtigkeit des Königs ; unmöglich kann er  Männe -, di«
die Ordnung im Lande wieder Here«, .-lit . ärada , Mde ».-

„Dieses Vertrauen, " erwiderte 0 iua *i> «nw in«

/ iJSßitipp tjcitte t>em & vafen feine frühere Öppbfiiion ntcht
tecsiefjen.

Alba war denn auch sofort entschlossen, sich der noch
im Lande weilenden Häupter der Adelspartei zu bemächti¬
gen. Es war leicht, den sorglosen Graf Egmont ins Netz
zu locken; er glaubte , Albas Vertrauen gewonnen zu ä. l eu,
und nahm an den Festlichkeiten in Brüssel teil . Sch . i ec
war es, den mißtrauischen Admiral Grafen von .[■
dessen gleichzeitige Verhaftung Alba plante , aus e r-.c
Zurückgezogenheit nach Brüssel zu bringen , was abe. auch
durch Zusicherung besonderer Gnadenbeweise und durch man¬
cherlei Jntriguen schließlich gelang. Am 9. September 1567
hatte der Herzog die beiden Herren, welche gerade einem
Festmahle bei seinem Sohne , dem Grotzprior von Toledo,
beiwohnten, unter dem Vorwände einer Beratung über den
Plan zur Befestigung Antwerpens zu sich in seinen Palas«
rufen lassen. Nachdem er inzwischen Egmonts vertrauten
Geheimschreiber Bakerzeele und den Bürgermeister von Ant¬
werpen, Anton von Straalen , hatte in Hast setzen, auch
alle Papiere und Briefschaften des Grafen mit Beschlag
belegen lassen, kündigte her Herzog den beiden bestürzten
Edelleuten an, daß sie seene Gefangenen seien. Tief be¬
wegt überreichte Egmont dem an der Spitze der Wachen
eintretenden spanischen Hauptmann seinen Degen mit den
Worten: „Er hat in vergangenen Zeiten dem König«
manchen Dienst geleistet."

Nachdem auch Hoorn seinen Degen abgegeben, wurden
die beiden Gegner abgeführt und zunächst im oberen Stock
des Palastes als Gefangene bewacht, dann aber von Brüssel
nach der Zitadelle von Gent gebracht. Der Ausnahme¬
gerichtshof Albas , der sogenannte „Blutrat ", vor dem man
die beiden Edelleute gestellt, verurteilte , beeinflußt durch
König Philipp und Alba» die Grafen Egmont und v. Hoorn
als Hochverräter zum Tode. Am 4. Juni bestätigte A ba
den Spruch des Gerichts, und am folgenden Tage fielen
die Häupter Beider auf dem Markte zu Brüssel unter dem
Schwerte des Henkers.

Kompaß.
Einen kleinen Kompaß sich selbst herzustellen, das

wird euch sicher Vergnügen bereiten. Allerdings läßt sich
der unselige nicht an der Uhrkette tragen, nicht einmal
dann, wenn man eine Uhrkette hat. Höchstens können wir
ihn wie ein Glas Wasser in die Hand nehmen und von
einem Ort zum andern bringen, denn er besteht eben
zum großen Teile - aus einem Glase Wasser. So
merkwürdig das klingt, es ist dennoch so. Wir wollen un¬
fern Kompaß aus einer magnetisierten Nähnadel Her¬
stellen, die wir auf dem Wasser des Glases schwimmen
lassen. Wer einen starken Magneten zur Verfügung hat,
und sei es auch nur leihweise, wer außerdem das Glas
Wasser, eine feine Nähnadel und ein Stückchen Seiden¬
papier besitzt, der gehe ans Werk. Die Nähnadel wird
mit der Spitze gegen den Magneten gestrichen; dadurch
wird sie auch magnetisch. Nun legen wir ein Stück Sei¬
denpapier von etwa 1 Zentimeter Breite und etwas
länger als die Nadel behutsam auf das Wasser des
Glases und lassen dann sehr vorsichtig die Nadel auf das
Papier gleiten. Letzteres wird bald vom Wasser getränkt,
dann wird es schwer und sinkt unter. Die Nadel bleibt
schwimmend auf der Oberfläche. Wir können nun be¬
obachten, daß ihre Spitze, wie beim richtigen Kompaß»
stets nach Norden zeigt. Tut sie es nicht, so ist sie
nicht stark genug magnetisiert, und wir müssen sie
berausnchmen und noch einmal magnetisch machen.
Uebrigens kann man, bei großer Geschicklichkeit, die Nadel
anch ohne das untergelegte Papier zum Schwimmen
bringen. Man läßt sie einfach auf das Wasser gleiten.
Dieses Verfahren ist jedoch schwieriger und mißlingt
leicht.
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